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Wehrbeitrag.
offiziös ſchreiben die „Berlin. Polit. Nachr.“:
Der Milliardenwehrbeitrag iſt als eine ganz außerordent-

liche einmalige Maßnahme gedacht. Nur unter der Voraus-
etzung, daß es ſich um ein einmaliges Opfer handelte, deſſen
Wiederholung gänzlich ausgeſchloſſen ſei, konnte ſich eine Auf
ſage rechtfertigen laſſen, welche nicht nur nach dem Vermögen
bemeſſen, ſondern auch nötigenfalls aus dem Vermögen zu
entnehmen iſt. Jm Intereſſe der Erleichterung der Entrichtung
des Wehrbeitrages und der Verſtärkung der Möglichkeit, die
Ausgabe einzuſparen, iſt im Reichstage die Verteilung der Er-
hebung des Wehrbeitrages auf drei Jahre beſchloſſen, und der
Bundesrat hat dem zugeſtimmt. Man hat ſich ſchließlich dahin
verſtändigt, daß ein etwaiger Mehrertrag des Veranlagungs-
ſolls über den Bedarf von einer Milliarde hinaus nicht den
Reichsfinanzen zugute kommen, ſondern zur Herabminderung
der dritten Rate des Wehrbeitrages verwendet werden ſoll. So
erwünſcht dieſe Anderungen des urſprünglichen geſetzgeberi
ſchen Planes vom Standpunkte der Steuerzahler auch ſind, ſo
ſcheinen ſie auf der andern Seite doch die unerwünſchte Wir-
kung zu haben, den ausnahmsweiſen Charakter des Wehrbei-
trages einigermaßen zu verwiſchen. Die Sozialdemokraten ha-
ben freilich von Anfang an ſchon erklärt, ſich an den einmaligen
und nicht wiederkehrenden Charakter des Wehrbeitrages nicht
binden, ſondern bei größeren Mehrausgaben für die Landes-
verteidigung die Wiederholung dieſes Vorganges zur Deckung
des Bedarfs beantragen zu wollen. Auch in linksliberalen
Kreiſen ſcheint man jetzt an eine Nutzbarmachung des Wehr-
beitrags für eine anderweitige Ordnung der Reichsſteuern zu
denken. Wenigſtens leſen wir in einem fortſchrittlichen Par-
teiblatte, daß im Reiche in dem Wehrbeitrage eine für drei
Jahre bewilligte Steuer auf Vermögen und Einkommen be-
ſtehe und daß in dieſer auch inſofern der Gedanke der Quoti-
ſierung der Steuer bereits verwirklicht ſei, als ein Mehrbetrag
der Veranlagung über das Soll hinaus zur Verminderung der
lezzten Jahresrate verwendet werden ſoll. Man brauche nur
an dieſe, bereits in die Reichsſteuergeſetzgebung eingeführten
Gedanken anzuknüpfen, um zu einer den linksliberalen Grund-
ſätzen entſprechenderen weiteren Einfügung von direkten Steu-
ern in das Reichsſteuerſyſtem zu gelangen.

Solchen Beſtrebungen muß von Anfang an mit dem größ-
ten Nachdruck entgegengetreten werden, damit der Gedanke
nicht wie der der Beſitzſteuer ſich in weiten Kreiſen feſtſetze und

e e5 wiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stahl.

„Wie geht es Minnie?“ fragte Erda beſorgt.
„H, ganz gut, ſie iſt außer jeder Gefahr. Aber erbarmen

Sie ſich und ſprechen Sie etwas anderes mit mir! Ich habe
jetzt all dieſe Wochen nichts weiter gehört, geſehen und erlebt
als dieſe Krankenſtube ich kann nicht mehr! Jch habe es
büßen müſſen, daß ihr Vater mich aus ſeinem Hauſe hinaus-
warf, als wäre ich ein Verbrecher und der Mörder ſeines Kin-
des! Jch glaube, ich würde es vorziehen, als Kettengefangener
in den ſibiriſchen Bergwerken zu arbeiten, ehe ich dieſe Zeit
noch einmal durchlebte!“
Erda ſchwieg beklommen; ſie konnte nicht ſagen, was ſie
dachte, und es fehlte ihr jede Stimmung zu andern Gedanken.

„IJhre Mutter wollte kommen“, fuhr er finſter fort, „ich
erklärte, daß ich ihr den Beſuch bei der kranken Tochter nicht
verwehren wollte, ich würde ihr jedoch nicht zumuten, mit mir
unter einem Dache zu wohnen, ſondern ſelbigen Tages in ein
Hotel ziehen. Daraufhin unterblieb ihr Beſuch. Gott ſei Dank.
Tch muß es jedoch abermals büßen. Minnie iſt die unter-
drückte, ſchwergekränkte, unglückliche Frau, die als ſtummer
Vorwurf neben mir vegetiert und ſich nicht die geringſte Mühe
gibt, wieder ein ganz geſunder, lebensfähiger Menſch zu wer
den. Sie opfert unſere Ehe dem Phantom ihrer Zugehörigkeit
zu Wundershauſen.“

„Warum ſagen Sie mir das?“ fuhr Erda gereizt auf. „Es
macht ſolch eine Sache ſchlimmer, wenn man darüber ſpricht!“

Er ſah ſie einen Augenblick betroffen an, dann rief er hef-
ig, faſt verzweifelt: „Weil Sie mir helfen ſollen! Jemand

muß kommen, zu dem Minnie Vertrauen hat, und muß ihr ſa-
n was ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit iſt! Sie
v los von ihrer Sippe! Sie muß endlich begreifen lernen,
n a Frau keine andern Götter haben darf neben mir!

daß es keine Brücke mehr gibt über die Kluft, die mich
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ſchließlich zur praktiſchen Verwirklichung dränge. Denn es
würde den einfachſten Regeln der Loyalität widerſprechen,
wenn man eine Steuer, die nur unter der Vorausſetzung, daß
ſie nicht wiederkehre, bewilligt worden iſt, zur Grundlage für
eine dauernde Anderung des Reichsſteuerſyſtems machen
wollte. Man würde damit zu höchſt bedenklichen, in den Bun-
desſtaaten überaus ſchwer empfundenen Eingriffen des Rei-
ches in die Steuerſouveränität der Bundesſtaaten gelangen, die
Sicherheit der bundesſtaatlichen Finanzen gefährden und einen
für die Geſchloſſenheit und Einigkeit im Reiche gefährlichen
Widerſtreit zwiſchen deren Jntereſſen und denen des Reiches
heraufbeſchwören.

Man wird daher zu der Annahme berechtigt ſein, daß bei
der bevorſtehenden parlamentariſchen Kampagne ſowohl im
Reichstage wie in den Landtagen von den andern bürgerlichen
Parteien mit Nachdruck daran erinnert werden wird, daß die
Einmaligkeit des Wehrbeitrages die Vorausſetzung für deſſen
Bewilligung war und daß es völlig ausgeſchloſſen iſt, ihn zum
Ausgangspunkt einer mit den bisherigen Grundſätzen brechen-
den Neugeſtaltung des Reichsſteuerſyſtems zu machen.

Tatſachen außer Zweifel geſtellt iſt.

Vom Balfkan.
Merſeburg, 7. November.

Daß es auf dem Balkan wieder anfinge zu rumoren, kann
man nicht behaupten, aber ganz klar iſt die Lage noch nicht.
Griechenland ſitzt noch in Südalbanien feſt und ſoll dort auf
Wunſch Italiens und Hſterreichs hinaus. Das will es aber zu-
nächſt noch nicht, und es ſcheint Rußland und Frankreich auf
ſeiner Seite zu haben. Alſo wieder das alte Spiel: Zwei-
bund gegen Dreibund.

Es liegen folgende Meldungen vor:
Köln, 6. November. Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Berlin:

Die Antwort Griechenlands auf die Vorſtellung OHſterreich-Un-
garns und Jtaliens wegen der Räumung Südalbaniens iſt
auch in Berlin von Griechenland mitgeteilt worden. Einen be-
friedigenden Eindruck konnte die griechiſche Antwort hier eben-
ſowenig hervorrufen als in Wien und Rom. Man hält in-
deſſen an der Annahme feſt, daß bei weiterer Verhandlung der
Sache Griechenland die Umſtände nicht verkennen wird, die da-
für ſprechen, daß es in der ſüdalbaniſchen Grenzfrage vor ei-
nem Lebensintereſſe von Dreibundmächten halt macht. Ein
beſſerer Rat kann in Athen auch von Deutſchland nicht gegeben
werden, deſſen freundſchaftliche Haltung für Griechenland durch

von den 'agrariſchen Hinterländlern trennt!“
„So? Sie, der Mann des Fortſchrittes und der Aufklä-

rung vertreten alſo Jhrer Frau gegenüber den Standpunkt des
brutalen Tyrannen?“ fragte Erda ſcharf. „Wie kommen Sie,
der Sie für die geiſtige Selbſtändigkeit und Gleichberechtigung
der Frau eintreten, dazu, ſo etwas von mir zu verlangen?
Es will mir nicht in den Sinn, daß die Ehe dem Manne das
Recht gibt, von der Frau die völlige Aufgabe ihres Selbſt zu
beanſpruchen. Eine Frau, die das tut, wird ſtets als Null und
als Schatten neben ihm ſtehen.“

„Ja, mein Gott, wie denken Sie ſich denn das?“ fragte
er zurück. „Unſer Fall iſt ja ein klaſſiſches Beiſpiel. Wie ſoll
ich mich denn als linksliberaler Fortſchrittsmann und aufge-
klärter Gelehrter damit abfinden, daß meine Frau eine rück-
ſtändige Ariſtokratin und mit dem Herzen auf der Seite meiner
Feinde bleibt!“

„Das hätten Sie ſich früher überlegen müſſen. Wenn Sie
eine rückſtändige Ariſtokratin heiraten, müſſen Sie ſich auch da-
mit abfinden. Wenn Sie auch nur einen Funken Lebens- und
Weltkenntnis beſitzen, ſagten Sie ſich ſelbſt, daß es unmöglich
iſt, einen Menſchen völlig umzuprägen. Eine gewaltſame Un-
terdrückung iſt freilich immer möglich, aber ſolch ein Weſen
wird nie etwas anders als ein Automat ſein, der jede Eigen-
würde und jedes Selbſtgefühl verloren hat.“

„Unſinn!“ rief Speerholz und lief, aufſpringend, mit einem
roten Kopf im Zimmer herum. „Es iſt ein uraltes Naturgeſetz,
daß die Frau alles aufgibt und dem Manne folgt. Dein Volk
ſei mein Volk, und dein Gott ſei mein Gott! So war es von
jeher.“

„Verzeihen Sie, jetzt ſtellen Sie ſich auf den Standpunkt,
rückſtändiger Tradition, genau wie die Leute, die Sie ſo ſehr
verachten“, erwiderte Erda mit kühler Ruhe. „Den Beweis des
Naturgeſetzes bleiben Sie mir auf jeden Fall ſchuldig.“

„Es läuft einfach auf Tradition hinaus, weil die Frau als
der ſchwächere Teil ſtets dem Manne eine erzwungene Gefolg-

nete
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J,Juu e eWien, 6. November. Der in Wien eingetroffene König
Ferdinand von Bulgarien wurde heute vom Kaiſer in beſon-
derer Audienz empfangen, ferner empfing König Ferdinand
heute im Palais Koburg den Grafen Berchtold in Audienz.
Graf Berchtold verblieb fünfviertel Stunden in den Gemächern
des Königs. Gerüchtweiſe verlautet, daß König Ferdinand
Mitte November auf zwei Tage als Jagdgaſt des Erzherzog-
Thronfolgers Franz Ferdinand nach Konopiſcht gehen wird.
Dem Beſuch König Ferdinands von Bulgarien wird allgemein
hohe politiſche Bedeutung beigemeſſen. Die „Neue Freie
Preſſe“ ſchreibt: König Ferdinand wird ſicherlich den Eindruck
von Wien empfangen, daß er an Hſterreich jetzt wie früher einen
ſelbſtloſen Freund beſitzt, der den Wunſch hat, das Land möge
ſich bald wieder kräftigen und von den Schäden des Krieges
erholen.

Wien, 5. November. Die griechiſche Regierung hat bei ei-
ner öſterreichiſchen Waffenfabrik 300 000 Gewehre, 50 Millio-
nen Patronen und 200 Maſchinengewehre beſtellt. Ferner hat
Griechenland bei Schneider in Ereuzot eine größere Anzahl von
neuen Geſchützen beſtellt. Es handelt ſich hierbei, wie man auf
griechiſcher Seite angibt, darum, für die durch die Rekrutierung
in Neu- Griechenland vermehrte Armee eine moderne Bewaff-
nung zu ſchaffen.

Wien, 5. November. Da in der franzöſiſchen Preſſe wie-
der Nachrichten darüber auftauchen, daß gelegentlich des Jagd-
beſuches des Erzherzog- Thronfolgers bei Kaiſer Wilhelm in
Göhrde Differenzen zwiſchen den beiden Fürſtlichkeiten betref-
fend die griechiſche Frage aufgetreten ſeien, legt man an Wie-
ner maßgebender Stelle Wert darauf, feſtzuſtellen, daß dieſe
Meldungen durchaus aus der Luft gegriffen ſind. Es handelt
ſich offenbar um HOuertreibereien, wie ſie ſeinerzeit von der
franzöſiſchen Preſſe nach dem Jagdbeſuch des Erzherzogs in
Springe verſucht worden ſind. Es wird feſtgeſtellt, daß zwi-
ſchen Kaiſer Wilhelm und Erzherzog Franz Ferdinand nicht
die geringſte Meinungsverſchiedenheit herrſcht.

Wien, 5. November. Zu der Antwortnote Griechenlands
auf die Note Jtaliens und Hſterreich-Ungarns bemerkt man an
Wiener maßgebender Stelle, daß die griechiſche Antwort nichts
an den Anſchauungen der beiden Mächte zu ändern vermochte.
ſterreich- Ungarn und Jtalien werden auch fernerhin an dem
jetzigen Standpunkt feſthalten und zwar umſo mehr, als darin
keine neuen Forderungen aufgeſtellt, ſondern nur die Beſchlüſſe
der Londoner Botſchafter-Reunion, die ſeinerzeit einmütig ge-

ſchaft leiſten mußte. Mit der geiſtigen Befreiung und Selb-
ſtändigkeit der Frau hört das alles auf! Eine Frau, die ein-
mal die Selbſtverantwortung, das Selbſtbeſtimmungsrecht und
damit das moraliſche Ehrgefühl kennen gelernt hat, wird nie
mehr zu einem Manne ſagen: „Dein Gott iſt mein Gott.“

„Dann hört eben die Möglichkeit jeder Ehe auf“, ſchrie
Speerholz wütend.

„Nicht jeder Ehe. Nur der ungleichen Ehe, wenn man
ſolche Konflikte, wie Sie ſie erleben, vermeiden will.“

„Sie werden doch nicht etwa behaupten, daß Minnie eine
geiſtig ſelbſtändige Frau iſt!“

„Nein, aber ich behaupte, daß es Jhrer unwürdig iſt, der
Gattin gegenüber rückſtändige Tradition geltend zu machen,
da Sie öffentlich alles, was auf dieſes Gebiet gehört, mit allen
Waffen bekämpfen.“

Speerholz lief immer noch im Zimmer umher und fuhr ſich
mit den Fingern durch Bart und Haare.

„Sie war ein Kind, als ich ſie heiratete, ein reines Kind!
Ich hielt es für ein Leichtes, ſie mir geiſtig zu erziehen!“ ſtöhnte
er in heftiger Erregung. „Aber die Frauen, die nicht denken
können, ſind obſtinat!“

„Verlangen Sie nur nicht Unmögliches von ihr und üben
Sie Toleranz“, ſagte Erda etwas ſanfter. „Sie vergaßen da-
mals, daß in Kindern alle Entwicklungsmöglichkeiten liegen.“

„Werden Sie kommen?“ fragte er, vor Erda ſtehen blei-
bend. „Wollen Sie es mir zuliebe verſuchen, Minnie zu beein-
fluſſen? Sie muß wieder Lebensmut faſſen und ſich heraus-
reißen aus dieſem Jammer. Tch kann doch ihretwegen unmög-
lich meine Geſinnung abſchwören und Agrarier werden. Die
nächſte Zeit, in der die Kämpfe zwiſchen rechts und links ſich
noch bedeutend verſchärfen und im Reichstag zum Ausdruck
kommen werden, muß ja den Riß zwiſchen mir und ihrer Fa-
milie noch bedeutend erweitern. Eine Ausſöhnung iſt ausge-
ſchloſſen.

(Fortſetzung folgt.
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faßt worden ſind, wiederholt werden. Die Nachrichten der
franzöſiſchen Preſſe über die geplante Entſendung eines öſter-
reichiſchen und italieniſchen Geſchwaders nach dem Pyräus be-
ruhen ſelbſtverſtändlich auf Erfindung.

Alhen, 5. November. Die Antwortnote der griechiſchen
Regierung auf die Note Italiens und Hſterreich-Ungarns er-
hebt in Erwiderung des Vorwurfs, Griechenland ſchüchtere die
Bevölkerung der beſetzten Gebiete ein und intriguiere gegen die
Arbeit der internationalen Grenzkommiſſion für Südalbien,
gegen einige Mitglieder der Kommiſſion undrihre Begleitung
die Anklage parteiiſchen und inkorrekten Vorgehens. Schließ-
lich lehnt die griechiſche Regierung jede Verantwortlichkeit ab,
falls die Arbeiten der Kommiſſion nicht bis zum 30. November
beendet ſind.

Berlin, 5. November. Es wird darüber hin und her ge-
ſtritten, ob Prinz Wilhelm zu Wied die albaniſche Thronkandi-
datur bereits angenommen habe. Der Streit löſt ſich ſehr ein
fach dadurch, daß der Prinz allerdings ſein Annahme ausge
ſprochen hat, aber unter gewiſſen Vorbehalten, von denen der
wichtigſte der der vorhergehenden Räumung des albaniſchen
Gebietes durch fremde Truppen ſein wird.

Wien, 6. November. Der Antwort Griechenlands auf die
öſterreichiſch-italieniſche Demarche wird in hieſigen unterrich-
teten Kreiſen keine beſondere Bedeutung beigemeſſen. Man
glaubt, verſichert ſein zu können, daß Griechenland zu dem
feſtgeſetzten Termin Südalbanien räumen und daß außerdem
die griechiſche Regierung wirklich ernſtlich darauf hinarbeiten
wird, daß die Arbeiten der Abgrenzungskommiſſion nicht wei-
ter geſtört werden. Auch der Schritt der Tripelententemächte
in Athen in dieſem Sinne wird ſicher dazu beitragen, die Ange-
legenheit in Ruhe zu erledigen. Von öſterreichiſcher und ita-
lieniſcher Sete iſt vorläufig kein weiterer Schritt in Ausſicht
genommen.

Zum Kampf zwiſchen Urzten und Kaſſen.
Karlsruhe, 6. November. Jm Miniſterium des Jnnern

fand unter dem Vorſitz des Miniſterialdirektors Geheimrats Dr.
Glockner eine Beſprechung mit Vertretern der badiſchen Kran
kenkaſſen und der Arzte über die künftige ärztliche Behandlung
der Krankenkaſſenmitglieder ſtatt. Dabei gelangte auf beiden
Seiten der Wunſch zum Ausdruck, noch vor dem am 1. Januar
1914 erfolgenden Jnkrafttreten des zweiten Buches der Reichs-
verſicherungsordnung zu einer Einigung zu kommen. Von
ſeiten der Vertreter der ärztlichen Landeszentrale wurde Wert
darauf gelegt, die ſchon ſeit einiger Zeit im Gange befindlichen
unmittelbaren Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der bei-
den Organiſationen mit tunlichſter Beſchleunigung weiterzu-
führen, obwohl die Unterzeichnung der daraufhin abzuſchließen-
den Vereinbarungen mit Rückſicht auf die zwiſchen den großen
Verbänden im Reiche zurzeit noch beſtehenden Meinungsver-
ſchiedenheiten vorläufig noch nicht möglich ſei. Von der glei-
chen Seite wurde an die Regierung das Erſuchen geſtellt, beim
Reichsamt des Jnnern auf die Einleitung von Vermittlungs-
verhandlungen zwiſchen den großen Verbänden hinzuwirken,
wie dies angeblich auch ſeitens der bayeriſchen und der würt-
tembergiſchen Regierung beabſichtigt ſei.

Staatsanwalt und Zeitung.
Zwiſchen dem Oberſtaatsanwalt im Krupp-Prozeß und

dem „Berliner Lokal-Anzeiger“ wird ſeit einiger Zeit ein merk-
würdiger Kampf geführt. Der „L.-A.“ hat zunächſt den Staats-
anwalt deshalb angegriffen, weil er die Verleſung der bei dem
Zeugen v. Metzen gefundenen Briefe ohne vorherige Prüfung
durch die Sachverſtändigen verlangte, obwohl militäriſche Ge-
heimniſſe darin enthalten ſein konnten. Das Gericht hat be-
kanntlich dieſem Wunſch des Staatsanwalts nicht ſtattgegeben,
und die Stellungnahme des „L.-A.“ in dieſem Falle war an ſich
nicht unberechtigt. Der Streit ging aber weiter und wurde von
dem „L.-A.“ hauptſächlich dazu geführt, um zu zeigen, daß der
ganze Krupp- Prozeß mehr Schaden als Nutzen gehabt habe und
daß er die deutſche Jnduſtrie im Auslande diskreditiere. Der
Staatsanwalt hat ſich verpflichtet gefühlt, auf alle dieſe An-
griffe in öffentlicher Sitzung zu antworten, und ſo nur erreicht,
daß der „L.-A.“ zu weiteren Außerungen gegen ihn Anlaß
fand. Jn einem neuen Artikel läßt ſich das Blatt heute u. a.
folgendermaßen vernehmen: „Der Oberſtaatsanwalt hatte in
einer Sitzung „auf jede Gefahr hin“ die Verleſung von Papie-
ren verlangt, die nach Anſicht der Zuhörer Geheimniſſe für die
Landesverteidigung enthalten konnten und tatſächlich enthiel-
ten. Ausdrücklich ſei bemerkt, daß er ſein Verlangen nicht mit
der mindeſtens doch erforderlichen Einſchränkung ausſprach, die
Papiere ſollten zunächſt durch die militäriſchen Sachverſtändi-
gen geprüft werden. Das geſchah erſt, nachdem das Gericht
gegen ihn beſchloſſen hatte. Nach dieſem Verhalten des Ober-
ſtaatsanwaltes war zu befürchten, er könne bei anderen Gele-
genheiten den gleichen Wunſch äußern und durchſetzen. Doch
ſoll und muß in unſerem Staatsweſen das Jntereſſe der Lan-
desverteidigung über jedes andere gehen. Darum war es nicht
nur das Recht, ſondern die Pflicht jedes deutſchen Mannes,
einen Proteſt zu erheben und „Achtung!“ zu rufen. Jch gehe
weiter: „Wären die Papiere zur Verleſung gekommen, ſo
hätte auf das erſte Gefahrzeichen in einem Brief das Gericht
dieſes „Achtung!“ mit den Ohren gehört, und der Rufer hätte
in dem Bewußtſein, durch Störung und Unterbrechung der Sitz-
ung ſeine Pflicht als deutſcher Staatsbürger getan zu haben,
fröhlich gebrummt oder berappt. Für die Landesverteidigung
haben wir Deutſchen einmal unſere Haut und wirtſchaftliche
Exiſtenz zu Markt zu tragen und darum das gute Recht, jede
Preisgabe ihrer Geheimniſſe um jeden Preis zu verhindern.“
Sozialdemokratiſche Demonſtration im oldenburger Landtag.

Merſeburg, 7. November.
Bisher war es üblich, daß in den Parlamenten die Sozial-

demokraten, ſobald der Präſident das Hoch auf den Landes-
herrn ausbrachte, den Sitzungsſaal verließen. Das genügt ih-
nen jetzt nicht mehr, ſie werden, wie überhaupt, immer heraus-
fordernder und ſind im Oldenburger Landtag, als jenes Hoch
ausgebracht wurde, einfach ſitzen geblieben.

Zu dieſem Vorkommnis ſchreibt die „Kreuzzeitung“:
Die Sozialdemokraten haben alſo nunmehr mit der An-

kündigung vom Jenaer Parteitag, daß ſie ihre antimonarchiſche
Geſinnung bei monarchiſchen Kundgebungen in den Parlamen-
ten noch herausfordernder bekunden würden, Ernſt gemacht.
Das iſt eine Lehre, die ſich hoffentlich alle diejenigen zu Her-
zen nehmen werden, die aus dem Verlauf der Jenger Tagung
abermals die Hoffnung geſchöpft haben, daß die Sozialdemo-
kratie nunmehr wirklich und endgültig auf dem beſten Wege
ſei, eine bürgerliche Reformpartei zu werden.
Vorſtoß in Oldenburg iſt gleichzeitig die Frage aufgeworfen,
ob der monarchiſche Staat dieſe neue Herausforderung untätig
hinnehmen ſoll. Entzogen ſich die Sozialdemokraten bisher der
üblichen Huldigung für den Träger der Staatsgewalt, ſo war
das eine negative Demonſtration, über die man vom Stand-
punkte der Staatsautorität allenfalls hinwegſehen konnte. Wenn
ſie jetzt während des Hochs auf den Monarchen auf ihren Plä-
tzen verharren wie angeklebt, ſo begehen ſie damit eine Belei-
digung gegen das Staatsoberhaupt, die der Staat nicht dulden
kann. Wir bedauern, daß der Miniſter Ruhſtrat das nicht
empfunden und demgemäß gehandelt hat. Gegen dies Ver-
halten der Herren „Genoſſen“ waren, ſolange andere Mittel
nicht zu Gebote ſtehen, mindeſtens Worte ſcharfer Rüge not-
wendig. Wenn der Herr Miniſter ſtatt deſſen erklärte, daß die
Sache die Regierung gewiſſermaßen nichts angehe, ſo fehlt uns
für dieſe Haltung jedes Verſtändnis. Unſeres Erachtens wird
es nunmehr aber Aufgabe der Regierungen ſein, auf Mittel zu
ſinnen, um gleichen Vorkommniſſen in anderen deutſchen Par-
lamenten vorzubeugen. Dieſe dürfen nicht zu Stätten werden,
in denen die deutſchen Monarchen gewohnheitsmäßig Beleidi-
gungen ausgeſetzt ſind.

Ausland.
Moskau, 5. November. Jn Owogeorgkewsk (Rußland)

flieht die jüdiſche Bevölkerung, da auf dem Marktplatz von
Mitgliedern des Verbandes Aufrufe verteilt wurden, am 22.

November ein allgemeines Judenpogrom vorzunehmen. Jn
Jekaterinoslaw wurden Pogromaufrufe nachts an die Häuſer
geſchlagen mit der Aufforderung, Juſchtſchinsky zu rächen. Jn
vielen Orten des Südweſtgebietes wagen ſich die Juden tags-
über nicht auf die Straßen, weil ſie beſchimpft und beleidigt
werden.

Wien, 7. November. Im öſterreichiſchen Abgeordneten-
hauſe ſpielte ſich geſtern eine wüſte Lärmſzene ab. Der ruſſo-
phile Abgeordnete Kurylowicz beſchuldigte die öſterreichiſche
Regierung, daß ſie die hiſtoriſchen Rechte und Jntereſſen Ruß-
lands auf dem Balkan bewußt ſtöre. Die rutheniſchen Abge-
ordneten proteſtierten auf das heftigſte und riefen: „Zaren-
knecht!“ Ruſſiſcher Rubel!“ „Bezahlter Rubel!“ Ruſſiſcher
Gensdarm!“ Als der tſchechiſche radikale Abgeordnete Choc ih-
nen zurief: „Jſt das die ſlawiſche Solidarität?“ riefen die Ru-
thenen: „Wir pfeifen auf die ſlawiſche Solidarität!“ Schließ-
lich wurden dem ruſſophilen Abgeordneten ſeine Manufkripte
von den Ruthenen entriſſen und zu Boden geworfen. Die
nächſte Sitzung findet erſt am Dienstag ſtatt.

Deutſches Reich.
Berlin, 7. November (Hofnachrichten.) Die Kaiſer-

lichen Majeſtäten verweilen im Neuen Palais bei Potsdam.
Nähere Nachrichten liegen nicht vor. Der König von Bel-
gien iſt geſtern abend von Potsdam nach Berlin gereiſt.

Solingen, 5. November. Die Meldung über umfangreiche
Betrügereien bei der Solinger Ortskrankenkaſſe, an der auch
Mitglieder des Kaſſenvorſtandes beteiligt ſein ſollten, werden
neuerdings von ſozialdemokratiſchen Blättern dahin richtig ge-
ſtellt, daß nur der Kaſſenrendant, ein der Kaſſe von der Auf-
ſichtsbehörde „aufgezwungener“ Beamter, rund 65 000 Mark
unterſchlagen habe. Es iſt bedauerlich und ſeltſam, daß dieſe
Richtigſtellung ſeitens der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſo ſpät
erfolgt, da dieſe Verzögerung dazu hat führen müſſen, daß die
urſprüngliche Meldung, die bisher unwiderſprochen geblieben
iſt, noch als tatſächlich angeſehen worden iſt. Jm übrigen er-
ſcheint es im Augenblicke zwecklos, Erörterungen darüber anzu-
ſtellen, denn am 11. November wird die gerichtliche Hauptver-
handlung ſtattfinden, die wohl jede Unklarheit beſeitigen dürfte.

Chemnitz, 6. November. Jn der heutigen Stadtverord-
netenſitzung begründete der Stadtverordnete und Reichstagsab-
geordnete Noske einen ſozialdemokratiſchen Antrag auf Einfüh-
rung des gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts für die
Stadtverordnetenwahlen. Der Antrag wurde mit allen gegen
die Stimmen der Sozialdemokratie abgelehnt. Während der
Debatte fand vor dem Rathauſe eine Demonſtration mehrerer
tauſend Arbeiter ſtatt, die jedoch ohne Zwiſchenfälle verlief.

Provinz und Umgegend.
Jlfeld (Harz), 7. November. Das Verſchwinden des Fürſt-

lich Stolbergſchen Forſtkaſſen-Rendanten Voß wird dahin ge-
deutet, daß die Kaſſe einen Fehlbetrag von 100 000 M. auf-
weiſt. Voß ſoll ſich beim Bau ſeiner Villa verſpekuliert und
auch ſonſt über ſeine Verhältniſſe hinaus gelebt haben.

Raßnitz (Kreis Merſeburg), 5. November. Die neue
Grube der Beunger Kohlenwerke am Wegwitzer Damm, der
Grenzſcheide zwiſchen dem Wegwitzer- und dem hieſigen Auen-
gelände, hat durch Errichtung eines Keſſelhauſes und anderer
Betriebsgebäude eine nicht unbedeutende Ausdehnung gewon-
nen. Ein abgetäufter Schacht von ca. 16 Quadratmeter Ober-
fläche und nicht unweſentlicher Tiefe ſammelt die eindringenden
Waſſer. Vom Keſſelhauſe iſt nach dem Schachte eine elektriſche
Leitung angebracht, durch welche die Waſſerpumpen elektriſch in
Betrieb geſetzt werden und die Beleuchtung der Anlagen geſchaf-
fen wird. Es ſoll hier der Verſuch gemacht werden, ob die
Pumpen die ſtark eindringenden Waſſermaſſen, mit denen man
hier zu rechnen hat, zu bewältigen vermögen. Tag und Nacht
ſind die Pumpen in Tätigkeit und weithin iſt der eigentümlich
krächzende Ton derſelben, namentlich nachts, hörbar.

Neukirchen bei Lauchſtedt, 6. November. Unſer verehrter
Lehrer Linke wurde heute durch die Strafkammer in Halle von
der gegen ihn wegen Körperverletzung und Überſchreitung des
Züchtigungsrechtes erhobenen Anklage freigeſprochen. Der Ge-
richtshof erachtete es auf Grund des Gutachtens des Sachver-
ſtändigen nicht als erwieſen, ſondern für ſehr unwahrſcheinlich,
daß der Bluterguß, welcher ſich in dem Arme des gezüchtigten

Aber mit dem

Kindes gebildet hatte, eine Folge der Züchtigung e
falls habe der Lehrer dieſe Folge gewollt oder auch nur van
ſehen können. Eine beſondere Genugtuung gewährte der e
richtshof Herrn Linke dadurch, daß auch die Herrn Linke da
ſeine Verteidigung entſtandenen notwendigen Auslagen

Staatskaſſe auferlegt wurden. er
Lützen, 3. November. Wie unvorſichtig manche Schüitze

auf der Jagd mitunter mit ihren Schußwaffen umgehen,
rakteriſiert folgender Vorfall: Ein hieſiger junger Handwerts.
geſelle war heute nachmittag per Rad auf dem Rückwege von
Dölzig begriffen. Auf der Straße zwiſchen Prieſteblich und
Markranſtädt begegnete er einer Anzahl Jäger, die im Felde
dem edlen Waidwerk oblagen. Gerade, als der Radler in die
unmittelbare Nähe der Jäger kam, ſchoß einer nach einem ſich
in größerer Entfernung befindlichen Haſen. Der Schütze traf
jedoch nicht dieſen, ſondern ſchoß dem Radler den Hut vom
Kopfe, ohne glücklicherweiſe dieſen ſelbſt zu verletzen. Wie
leicht hätte aber dabei ein größeres Unglück entſtehen können
Da dieſer Fall durchaus nicht vereinzelt daſteht, dürfte es ſich
doch für manchen Jäger empfehlen, wenn er bei Ausübung der
Jagd etwas vorſichtiger ſein wollte. Auch bei der am letzten
Freitag vom hieſigen Jagdverein veranſtalteten Treibjagd
wurde ein Schulknabe von einem Naumburger Jäger, wel-
cher nach Beendigung des Treibens noch auf einen Haſen ſchoß,
durch einen Schrotſchuß am Unterſchenkel erheblich verletzt, ſo
daß der Verletzte ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte

Koburg, 6. November. Wie gemeldet, waren vier Schwe-
ſtern des Landwirts Völker, die bei ihm zu Beſuch waren, un-
ter ſchweren Vergiftungserſcheinungen erkrankt. Drei der
Frauen ſtarben. Jetzt ſind außerdem der Landwirt Georg
Bürger und deſſen Bruder, ſowie auch der Wirtſchaftsgehilfe
Kahlfelder anſcheinend an Gift geſtorben. Eine im Landkran-
kenhauſe befindliche Schweſter iſt ebenfalls lebensgefährlich
erkrankt. Die Urſache der Vergiftung iſt noch nicht feſtge-
ſtellt.

Bad Köſen, 6. November. Das Rudelsburgdenkmal für
die gefallenen Korpsſtudenten, das leider durch Bemalen mit
vielen Namen und Jnſchriften verunziert war, iſt auf Verqay-
laſſung des Köſener S. C. vom Steinmetzmeiſter Wilhelm in
Naumburg gereinigt worden. Vorläufig iſt ein Draht ange
bracht, bis ein eiſernes Gitter dafür ſorgen ſoll, daß in Zu-
kunft die Hände derjenigen ferngehalten werden, die „Tiſch und
Wände beſchmieren“.

Halle, 6. November. Auf den Schienen der Strecke Halle
Leipzig wurde Dienstag abend in der Nähe des Gaſthauſes
„Zum Leuchtturm“ eine männliche Leiche mit abgefahrenem
Kopfe aufgefunden. Sie wurde nach dem Südfriedhofe ge
bracht. Wie feſtgeſtellt, handelt es ſich um einen hier wohnhaf-
ten Schloſſerlehrling, der ſich vermutlich aus Furcht vor einer
zu erwartenden Schulſtrafe überfahren ließ.

Ziegenrück, 6. November. Ein Dammbruch am Mittel
teich verurſachte in dem zum Rittergut Knau gehörigen Vor
werk Finkenmühle und den am Plotenbach gelegenen Anweſen
bis nach Ziegenrück große Aufregung. Der Teich, der ſonſt
vor einem Fiſchzug vier Wochen abläuft, hatte ſich in vier
Stunden geleert. Durch einen Radfahrer wurde den Bachan-
liegern in Volkmannsdorf das Hochwaſſer bekanntgegeben, da-
mit das Vieh noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden
konnte. Das Waſſer ergoß ſich zunächſt in den Mahlteſch, aus
dem durch das Hochwaſſer etwa acht Zentner Karpfen ent
kommen ſind. Der Volkmannsdorfer Grund ſelbſt glich ei
nem mächtigen See.

Nordhauſen, 3. November. Am 1. April 1914 ſoll da Ly
zeum einen neuen Direktor erhalten; bis jetzt ſind 96 Meldun-
gen um dieſe Stelle eingegangen, darunter eine von einer
Oberlehrerin.

Kötkhen, 6. November. Geſtern nachmittag wurde der
etwa 16jährige Lehrling der Getreidehandlung Beitel mit ei
nem Betrage von etwa 1000 Mark zur Bank geſchickt. Der
Burſche führte jedoch dieſen Auftrag nicht aus, ſondern machte
ſich mit dem Gelde aus dem Staube. Um ſich die Flucht
leichtern, nahm er auch noch ein der Firma gehöriges

rad mit. eBernburg, 6. November. Der Zdjährige Schachtarbeite
Otto Weitſch in Plötzkau arbeitete gemeinſam mit dem iäh
rigen verheirateten Schachtarbeiter Otto Ammer aus Alsl eben
auf Schacht „Erbprinz“ bei Aderſtedt. Nach Schichtwechſe er
hielten beide Löhnüung. Während Ammer nur 20 Mark r
hielt, konnte Weitſch 70 Mark Löhnung in Empfang nehmen

zu er
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i währendAmmer war mit ſeinem Rade zuerſt aufgebrochen, währe
Weitſch harmlos ohne Stock ſeinen Weg zu Fuß nach d
antrat. Unterwegs wurde er von Ammer überfallen un
ſchwer verletzt. Ammer, der erſt kurze Zeit verheiratet iſt,
wurde verhaftet.

Zur Trinkgelderfrage.
Jm Anſchluß an die Forderung der Hotel und Gaſtwirt-

Angeſtellten, vom Gaſte künftig ein Bedienungsgeld e
dern, auf das ſie rechtlichen Anſpruch hätten, erſchien kurz
im „Kreisbl.“ ein Artikel, der ſich gegen eine ſolche e
ausſprach, vielmehr befürwortete, daß die Wirte ihr a
ſelbſt entlohnen und dafür ihre Preiſe entſprechend ernſt
möchten, da man auch für Bedienung in den Kaufläden c. nicht

noch extra Bedienungsgeld bezahle. RyeinZu ganz gleichen Anſchauungen kommt auch die „Rhein.
Weſtfäl. Ztg.“ in Eſſen, welche diesbezüglich ſchreibt Fagt des

„Das Trinkgeldgeben war bisher eine freiwillige ine
Gaſtes, der Gaſt war dabei keinerlei Zwang außer dem in
Gutmütigkeit und ſeiner Scheu vor Aufſehen ter a der
der Gaſt gab gern das Trinkgeld, weil er wohl weiß, Wege
Kellner darauf angewieſen iſt. Jetzt aber wollen y des
die Freiwilligkeit des Trinkgeldgebens zu einem Re Ein
Trinkgeldnehmens ausgeſtalten. Dagegen wird Scſles die
ſpruch erheben müſſen. Es iſt nicht die Pflicht des J. wirt
Angeſtellten des Wirtes zu entlohnen. Genau ſo wie e un
ſeine Köchin und das Spülmädchen entlohnt, ſo iſt es am ſei
ſtrittene Verpflichtung des Wirtes, auch für die Entionn Lel-
ner übrigen Angeſtellten, ſeien ſie nun Hausdiener oder
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aufzukommen. Wenn wir uns eine Krawatte oder einWir Schuhe kaufen, ſo fällt es uns doch auch nicht ein, dem
Sadenmädchen oder dem jungen Mann hinter dem Verkaufs-
tiſch für ſeine Hilfeleiſtung bei der Auswahl des Geſuchten ein
Trinkgeld zu geben. Genau ſo wenig Veranlaſſung haben wir
im Grunde genommen, den Bedienſteten einer Gaſtwirtſchaft
oder eines Gaſthofes Trinkgelder zu geben. Das Trinkgeld iſt
eine Unſitte, und es geht nicht an, dieſe Unſitte durch Zwang
ur Sitte zu machen. Warum der Genfer Verband der Kellner

on ſeiner Forderung der Abſchaffung der Trinkgelder und der
entſprechenden Entlohnung durch den Gaſtwirt abgekommen
ſt, iſt an ſich recht erklärlich, wenn man hier und da erfährt,
welche Rieſeneinkommen die Kellner, namentlich in Bade und
Kurorten und in den feinen Gaſtwirtſchaften der Großſtädte,
aus den Trinkgeldern ziehen, Einnahmen, deren Höhe mancher
Miniſter oder Generaldirektor nicht verachten würde. Bei dek
Abſchaffung der Trinkgelder und einer entſprechenden Entloh-
nung durch den Arbeitgeber hätten wohl nur Durchſchnitts-
Kellner Nutzen, während aber jene Herrſchaften, die in der
Hauptſache die Kavaliere des Turfs ſtellen und die wohl auch
im Genfer Verband die einflußreichſte Rolle ſpielen, weitaus
den Kürzeren zögen. Es iſt deshalb zu wünſchen, daß jene
Schichten der Kellner, die ſeinerzeit für die Abſchaffung der
Trinkgelder eintraten, wieder die Oberhand gewinnen. Sie ha-
hen das Recht, ſich genau ſo als Menſchen zu fühlen und den
Wert ihrer Arbeit anerkannt zu ſehen wie jeder andere, arbeite
er nun in der Grube, an der Hobelbank oder im Bureau.
Wir anerkennen die Beſtrebungen jener Kellner, die nicht mehr
Bediente ſein wollen, die nicht von der guten Laune jedes Kon-
torlehrlings abhängen wollen, der für das von ihm genoſſene
Glas Bier einen Groſchen Trinkgeld gibt. Die Wirte müſſen
ihre Kellner den Verhältniſſen entſprechend entlohnen, ſodaß
ſie ihr Auskommen haben, und ſie mögen die Mehrkoſten des
Wirtſchaftsbetriebes auf die Speiſen und Getränke aufſchlagen.“

Gerichkszeitung.
Berlin, 6. November. Die Privatbeleidigungsklage des Herrn v.

Metzen gegen Rechtsanwalt Kurt Ulrich wegen deſſen Verteidigungsrede
in dem kriegsgerichtlichen Prozeß gegen die Zeugoffiziere Tilian und
Genoſſen iſt am Donnerstag von der Beſchlußkammer des Schöffenge-
richts BerlinMitte koſtenpflichtig abgewieſen worden mit dem Bemer-
ken, daß Rechtsanwalt Ulrich in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen
gehandelt habe.

Eſſen a. R., 6. November. Die Strafkammer verurteilte den Bu-
regubeamten Adams, der früher, als er in der Rheiniſchen Metallwaren-
fabrik beſchäftigt war, rumäniſche und holländiſche Zünder entwendet
hatte und ſie der franzöſiſchen Regierung zum Kauf anbot, wegen Dieb-
ſtahls und Vergehens gegen das Sprengſtoffgeſetz zu einem Jahr Ge-
ängnis.hns Kiew, 7. November. Der Staatsanwalt erklärte in der vorgeſtri-

gen Verhandlung, der Ritualmordprozeß werde nur deshalb eine Welt-
affäre, weil auf der Anklagebank ein Jude ſitze. Er verglich ſodann den
Prozeß mit der Dreyfusaffäre. Das Judentum fürchte, daß es, wenn
Beilis verurteilt würde, möglicherweiſe zu Ausſchreitungen kommen
werde. Die Regierung jedoch beſchütze alle ihre Untertanen, daher be-
ſtehe kein Grund, Pogrome zu befürchten. Die armen Klaſſen unter den
Juden ſien an der entſtandenen Bewegung unbeteiligt, doch ihre Führer
drächten das jüdiſche Volk in Gefahr. Der Staatsanwalt gab der Über-
zeugung Ausdruck, daß Kraſſowski die wahren Schuldigen kenne, aber
ihre Namen dem Gerichte nicht mitteilen wolle. Der Verſuch, Wera
Tſcheberjak zu verdächtigen, ſei völlig mißlungen. Der Staatsanwalt
erklärte weiter, daß die Regierung nichts verheimlichen wolle. Wenn
ſie Singajewsky und ſeine Spießgeſellen für ſchuldig gehalten hätte,
würde ſie ſie auf den Sünderſtuhl geſchickt haben. Doch ſeien ſie an
dem Morde unſchuldig mögen ſie ſonſt auch noch ſo große Diebe ſein.
Der Staatsanwalt gab ſchließlich eine eingehende Kritik der Zeugenaus-
ſagen und zog den Schluß, Beilis habe Juſchtſchinski in die ſpätere Woh-
nung der Frau Beilis geſchleppt und dort den Mord begangen. Wer
außer Beilis beteiligt war, bleibe unbekannt. Diejenigen Sachverſtän-
digen, die übereinſtimmten, hätten bewieſen, daß Juſchtſchinski gemartert
wurde, um ſein Blut zu gewinnen. Die Frage, welche Judenſekte Blut
brauche und zu welchem Zwecke, ſei nicht zu entſcheiden, wolle man nicht
die jündiſche Religion als ſolche, die vielfach mit der chriſtlichen überein-
ſtimme, beſchuldigen; es handle ſich vielmehr um einzelne Fanatiker oder
um eine noch nicht näher bekannte Sekte. Die Geſchworenen ſollten an
Juſchtſchinskis Martern den Mut ſchöpfen, das Urteil gemäß ihrem Ge-
wiſſen abzugeben. Der Jude Beilis ſolle den Ruſſen Juſchtſchinski bei
ihnen nicht in den Hintergrund drängen. Juſchtſchinskis Grab werde
lange eine Stätte der Wallfahrt und des Gebetes ſein.

Vermiſchkes.
Berlin, 6. November. Die an der Weißen Brücke aufgefundene

Leiche iſt als die der 1883 geborenen Fireda Gerlach erkannt worden,
die in Neukölln mit dem Schloſſer Hodske zuſammenlebte. Die Ger-
jach ſtand unter Kontrolle. Nach Hodskes Angaben hat die Gerlach ſich
in der Nacht vom 26. auf den 27. Oktober aus der Wohnung entfernt
und dieſe ſeitdem nicht mehr betreten.
Königsberg (Preußen), 6. November. Zwei ruſſiſche Arbeiterinnen,

die auf dem Gute des Beſitzers Bader beſchäftigt waren, hatten trotz
Verbots den Ofen des gemeinſamen Schlafraums mit Steinkohlen ge-
heizt. Heute früh wurden beide leblos aufgefunden.

Paris, 6. November. Die Zahl der Toten bei der Eiſenbahnkata-
ſtrophe bei Melun wird gegenwärtig auf 39 angegeben, doch befinden
ſich vermutlich noch weitere Leichen unter den letzten Trümmern, die noch
d weggeräumt werden konnten. Die Perſonalien konnten nur bei 14
en feſtgeſtellt werden. Davon ſind 11 Poſtbeamte. Alle anderen
Leichen ſind bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt und verbrannt. Du-
er habe das Signal wegen des Rauches und des Nebels überſehen. Die
Föderation der Maſchiniſten proteſtierte gegen ſeine Verhaftung, weil
ſie wiederholt vergebens bei der Bahnleitung wegen der ungünſtig auf-
geſtellten Signale vorſtellig geworden ſei. Bei Nebel und der jetzigen
maine, der Maſchiniſt des Schnellzuges, geſtand nach längerem Leugnen,
nen Geſchwindigkeit fei es unmöglich, die Signale rechtzeitig zu er
en. um den Zug zum Halten bringen zu können. Auch die Poſtbe-
mten wollen die Bahnleitung auf die Gefahren hingewieſen haben, die
aus den Fahrplanzeiten entſtehen.
ſchof Nannheim, 6. November. Jn der Toilette des Hauptbahnhofes er-
re der Hauptmann a. D. Hedemann. Hedemann war Teilnehmer
Stell hinafeldzug und nach ſeiner Penſionierung hatte er eine leitende
Fan irt in der Pfälziſchen Bank inne. Die Tat wird in unglücklichen
5 d ienverhältniſſen zu ſuchen ſein. Jm Schalthauts der Hafenan-
u zu Schwelgern kamen ein Monteur und ein Techniker der Stark-

omleitung zu nahe; beide waren auf der Stelle tot.
von don 6. November. Der OHldampfer „Twingone“ war im Hafen
die h gerade damit d etroleum an Bord zu nehmen.
von a ſe aft beſtand aus 50 Matroſen, wozu noch eine große Anzahl
ent n is kam, die bei dem Einnehmen von Ol mithalfen. Plötzlich
ſge Tun ſich dieſes und binnen wenigen Augenblicken umhüllten mäch-
d e mpien das ganze Schiff. Alles ſtürzte ſich in das Rettungsboot,

n nur einen kleinen Teil der Mannſchaft faſſen konnte, weshalb
Fu rn ins Waſſer ſprangen, um ſich auf dieſe Weiſe in
ſroleum? er Allein jetzt barſten die Olbehälter und das brennende Pe-
und Ka es ſich weithin über die Waſſerfläche. Matroſen
erſte umd find in den Flammen umgekommen, außer ihnen noch der
riges M r Jngenieur, ferner die Frau des Kapitäns und ihr einjäh-
on Der Dampfer gehörte einer Schiffahrtsgeſellſchaft in Glas

München, 6. November. In Sul i5 8. zbach (Niederbayern) wurde einin die Kaſerne heimkehrender Unteroffizier nachts auf Ter Straße von

vier Perſonen überfallen und 8 ſchwer mißhandelt, daß er ins Garniſon
lazarett geſchafft werden mußte. Patrouillen hörten die Hilferufe und
en die Verfolgung. auf. Es gelang auch, die Raufbolde feſtzu-
nehmen.

Raſtatt, 6. November. Der Schutzmann Krompaß, der in der Nacht
zum Sonntag in Raſtatt von dem Zahntechniker Scham durch einen Re-
volverſchuß ſchwer verletzt wurde, iſt geſtorben. Der Schutzmann Apel
und der r Koch, die bei derſelben Gelegenheit verletzt wurden,
befinden ſich außer Lebensgefahr.

Petersburg, 6. November. Der 22jährige Baron von Stahl, Zög-
ling der älteſten Klaſſe des Seekorps in Petersburg, erſchoß aus Eifer-
ſucht ſeine Geliebte, die Schauſpielerin Emeljanowa. Darauf tötete er
ſich ſelbſt.

Hamburg, 6. November. Am Jungfernſtieg, wo der alte Alſter
pavillon abgeriſſen wird, um einem Neubau Platz zu machen, werden
gegenwärtig durch das Harburger Pionierbataillon Sprengungen vor-
genommen. Ein Fehlſchuß warf aber heute abend die Fundamente in
die Höhe, anſtatt ſie in die Tiefe zu reißen. Steine von mehr als 12
Pfund wurden wie Gummibälle nach allen Seiten etwa 50 Meter weit
geſchleudert und beſchädigten ringsum viele Gebäude. Unter den Paſs-
ſanten des Jungfernſtiegs, der faſhionabelſten und belebteſten aller Ham-
burger Promenaden, brach eine Panik aus. Alles flüchtete in die ge-
genüberliegenden Läden. Dennoch wurde eine Dame am Kopfe getroffen
und ſo ſchwer verletzt, daß ſie einem Krankenhauſe zugeführt werden
mußte. Ein großer Stein flog in das Fenſter der zweiten Etage eines
Hotels und verletzte eine dort am Tiſche ſitzende alte Dame nicht un-
erheblich. Die umfangreichen Abſperrungen, die ſchon bei Beginn der
Sprengungen am Montag eingeführt wurden, werden höchſtwahrſchein-
lich verſchärft.

Baden-Baden, 7. November. Vor etwa einem Monat erſtattete
eine junge ruſſiſche Witwe in Paris Anzeige, daß ſie in Baden-Baden
von vier Hochſtaplern um 100 000 M. betrogen worden ſei. Einer der
Hochſtapler habe ſich in ihr Vertrauen eingeſchlichen. Sie machte mit
ihm täglich Ausflüge, wobei ſie einmal von einem Feldhüter und zwei
Gendarmen überraſcht wurden. Die Witwe zahlte den Beamten 100 000
M. Schweigegeld. Die drei Perſonen, welche den Feldhüter und die bei-
den Gendarmen markierten, wurden in Straßburg verhaftet. Der Lieb-
haber der jungen Ruſſin iſt in Paris feſtgenommworden. Er ſoll Ge-
richtsſchreiber ſein.

Kaſſel, 6. November. Der Schriftſteller Siegfried Werner in Han-
noverſch-Münden, früher Leipziger Verlagsbuchhändler, dann Korreſpon-
dent engliſcher Zeitungen im Burenkriege, ſtürzte ſich heute während ei-
ner Gerichtsverhandlung gegen ihn in die Weſer. Er wurde durch Schif-
fer gerettet. Zerrüttete Vermögensverhältniſſe haben ihn zu der Tat ge-
trieben.

Eſſen, 6. November. Auf der Gewerkſchaft „Deutſcher Kaiſer“ geriet
der Techniker Zelongewitz in die 10 000 Volt-Leitung und wurde dadurch
getötet. Jm Schalthaus der Hafenanlage wurde der Monteur Benhaf
durch Starkſtrom getötet.

Kolberg, 6. November. Regierungsrat Eugen von Braunſchweig
wurde auf dem Gute Moltow tot aufgefunden. Die Todesurſache iſt
noch nicht bekannt.

Die Krönung in München.
München, 6. November. Die Krönung iſt auf Mittwoch,

12. November, feſtgeſetzt. Das ausführliche Programm wird
am Freitag erſt veröffentlicht. Nach dem, was bisher bekannt
geworden iſt, wird die feierliche Auffahrt des Königs zu dem
in der Frauenkirche ſtattfindenden Feſtamt um 101 Uhr an-
geſetzt. Ein Landeshuldigungsakt in der Reſidenz ſoll um 212
Uhr nachmittags ſeinen Anfang nehmen. Abends 8 Uhr fin-
det in der Reſidenz großer Empfang ſtatt. Die feierliche Lan-
deshuldigung der Reſidenz iſt auf Mittwoch, 12. November,
nachmittags 3 Uhr, im großen Thronſaal feſtgeſetzt worden.
Am Vormittag dieſes Tages der politiſcher Feiertag iſt, wird
in allen Kirchen der Stadt feierlicher Gottesdienſt abgehalten
werden. Das Rathaus wird feſtlich geſchmückt.

München, 6. November. Anläßlich der Thronbeſteigung
des Königs Ludwig von Bayern hat zwiſchen ihm, dem Kaiſer
und dem König von Sachſen ein herzlicher Depeſchenwechſel
ſtattgefunden. Auch von den übrigen Bundesfürſten, den Bür-
germeiſtern der Freien Städte, dem Kaiſer von Hſterreich und
den anderen europäiſchen Souveränen ſowie aus den bayeri-
ſchen Städten und dem ganzen bayeriſchen Lande ſind zahl-
reiche Glückwünſche zur Thronbeſteigung eingegangen. Der
Reichskanzler und der Statthalter von Elſaß-Lothringen, de-
nen Miniſterpräſident Freiherr v. Hertling Anzeige von der
Thronbeſteigung gemacht hatte, antworteten mit aufrichtigen
Glückwünſchen zu dem bedeutungsvollen Ereignis, an dem ganz
Deutſchland unter innigſten Wünſchen für Bayerns und fei-
nes erhabenen Herrſchers Wohl freudigen Anteil nehme.

München, 6. November. Vom Deutſchen Kaiſer lief fol-
gende Antwortdepeſche ein: Mit herzlichem Dank für Deine Mit-
teilungen über die Beendigung der Regentſchaft ſpreche ich Dir
zu Deinem Regierungsantritt als König in treuer Freund-
ſchaft und Anhänglichkeit meine aufrichtigſten und aus tiefſtem
Herzen kommenden Glück- und Segenswünſche aus. Mit mir
nehmen die Kaiſerin, mein Haus und mein Volk an dieſem
bedeutungsvollen Ereignis freudigen Anteil. Möge Dein Wir-
ken in dem Dir von Gott übertragenen hohen Berufe Dir ſelbſt
reiche Befriedigung gewähren und Deinem ſchönen Lande ſo-
wie unſerem gemeinſamen großen Vaterlande Glück und Segen
bringen. Möge der heutige Tag für das Bayernland der Mark-
ſtein werden für eine Zeit ungetrübten Glückes und ſegensrei-
cher friedlicher Entwickelung. Die Glückwünſche des Kaiſers
erwiderte der König mit folgendem Telegramm: Dein gütiges
Telegramm, das mir einen neuen Beweis Deiner Freundſchaft
gibt, hat mich herzlich erfreut. Jch bitte Dich, die Kaiſerin und
all die Deinen für die Anteilnahme an dem für mein Haus und
Land bedeutungsvollen Ereignis und für die ſo warmen Glück-
und Segenswünſche meinen tiefempfundenen Dank entgegen-
zunehmen. Möge Gott Deinen Wünſchen Erfüllung ſchenken
zum Wohle Bayerns und unſeres großen Vaterlandes.

Rom, 7. November. Wie der „Oſſervatore Romano“ mel-
det, hat König Ludwig III. von Bayern an den Papſt eine De-
peſche gerichtet, in der er ihm unter dem Ausdrucke ſeiner kind-
lichen Ergebenheit davon Mitteilung macht, daß er den Königs-
titel angenommen habe. Der Papſt hat in ſeiner Antwort dem
König ſeine innigen Glück- und Segenswünſche übermittelt.

Arzkliche Gutachten über d Krankheitszuſtand des Königs
tto.

Fürſtenried, 27. Oktober 1913.
Die Unterzeichneten, von denen drei den Krankheitszuſtand

Sr. Majeſtät des Königs Otto ſchon ſeit Jahrzehnten aus eige-
ner Beobachtung kennen, haben heute Gelegenheit gehabt, Se.
Majeſtät zu ſehen. Se. Majeſtät befand ſich im Garten des
Schloſſes in der großen Veranda, mit dem Geſichte der gepol-
ſterten Eingangstüre zugewendet, den Hut in der Hand. Die

Ankündigung unſeres Beſuches durch den Herrn Hofmarſchall
Baron v. Stengel ſchien Se. Majeſtät kaum zu berühren; er
nahm auch während unſeres längeren Verweilens in ſeiner
Nähe keinerlei Notiz von uns. Vielmehr ſchien er eifrig auf
irgend etwas an der Türe zu horchen, ſtieß mit kurzen Pauſen
haſtig einzelne Worte hervor, die vielfach in demſelben Ton-
falle wiederkehrten und zumeiſt kaum verſtändlich waren. Nur
zuweilen waren einzelne Scheltworte deutlicher erkennbar.
Seine Reden begleitete Se. Majeſtät mit einförmigen Gebär-
den Vorwärts- und Rückwärtsſchreiten, leichten Schlägen ge-
gen das Türpolſter. Vorübergehend geriet Se. Majeſtät in
heftigere Erregung, warf unter lautem Schelten ſeinen Hut zu
Boden, nahm ihn wieder auf, ſchlug auch einige Male damit
heftig gegen die Türe. Jn dieſer Weiſe wiederholten ſich die
gleichen Vorgänge immer von neuem. Auf den Verſuch des
Herrn Hofrat Dr. Rehm, ſich Sr. Majeſtät zu nähern und ſich
ihm wieder in Erinnerung zu bringen, erfolgte keine erkenn-
bare Reaktion. Bei der Verabſchiedung der Unterzeichneten
wandte Se. Majeſtät unter leichtem Nicken ein wenig den Kopf.
Auf weitere Verſuche, ſich mit Sr. Majeſtät in Beziehung zu
ſetzen, wurde unter den obwaltenden Umſtänden verzichtet.
Auf Grund der geſchilderten Beobachtungen läßt ſich feſtſtellen,
daß der Zuſtand Sr. Majeſtät ſeit der Agabe des Gutachtens
vom 10. November 1912 keine weſentlichen Änderungen er-
fahren hat. Die Unterzeichneten können daher den damals ge-
zogenen Schluß beſtätigen, daß Se. Majeſtät an einem geiſtigen
Schwächezuſtande mit lebhaften Sinnestäuſchungen leidet, der
offenbar das Endſtadium einer lang dauernden pſychiſchen
Erkrankung darſtellt. Dieſer Zuſtand iſt als ein unheilbarer zu
betrachten und verhindert Se. Majeſtät an der Ausübung der
Regierung auf Lebensdauer.

Gez.: Profeſſor Dr. Emil Kräpelin, Profeſſor Dr. Gu-
ſtav Specht. Hofrat Dr. Rehm. Medizinalrat Dr. Friedrich
Bocke. Geheimer Rat Dr. v. Grashey.

Einzelheiten zum Befinden König Ottos von Bayern. Die
beiden Abgeordneten Giehrl vom Zentrum und Dr. Caſſelmann
von den Liberalen waren bekanntlich bei König Otto auf Schloß
Fürſtenried. Der „Bayeriſche Kurier“ bringt nun einen Be-
richt über dieſen Beſuch, der in ſeinen Einzelheiten erſchütternd
iſt. Der hauptſächlichſte Inhalt dieſes Berichtes lautet: Die
beiden Abgeordneten wurden von Baron Stengel vor den Kö
nig geführt, der in der dunkelſten Ecke des Empfangsſaales
ſtand. Seine Geſtalt iſt groß und kräftig. Der König ging
ohne Unterbrechung drei bis vier kleine Schritte nach vorn und
dann wieder rückwärts unaufhörlich an derſelben Stelle trip-
pelnd. Die Hände geſtikulierten ſtändig in der Luft und auch
die Finger waren in fortwährender Bewegung. Dabei ſprach
der König in abgeriſſenen, unverſtändlichen Lauten, auch
Schimpfworte miſchten ſich drein. „Majeſtät, hier ſind die
Herren Landtagsabgeordneten, welche ihre Aufwartung ma-
chen zu dürfen bitten“, ſo ſtellte der Hofmarſchall die beiden
Gäſte vor. Der Kranke würdigte ſie keines Blickes und rea-
gierte mit keinem Worte und keiner Bewegung auf die Anrede,
ſondern fuhr in ſeinen Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen
ruhelos fort. Dieſe Gehbewegungen unterſcheiden ſich von de-
nen eines normalen Menſchen ſehr und wirken automatiſch.
Noch zweimal verſuchte der Hofmarſchall dem kranken König be-
greiflich zu machen, daß Beſuch anweſend ſei; nur abgebro-
chene, heftige, ſchwer verſtändliche Laute, die plötzlich hervorge-
ſtoßen wurden, waren die Antwort. Die Abgeordneten weil-
ten nur einige Zeit im Empfangsſaale, ohne daß ſich dieſes
tieftraurige Bild änderte. Der König iſt ſehr gealtert, etwas
gebeugt; er trägt noch den Knebelbart und hat auch noch reich
liches Haupthaar. Die Geſichtszüge ſind eingefallen, und der
Blick des Auges iſt erloſchen und verſchleiert.

Leipzig, 6. November. Die ſozialdemokratiſche Preſſe hat
bisher die wiederholt aufgetretene Behauptung, daß der ſo-
zialdemokratiſche Vorſitzende des Vorſtandes der Ortskranken-
kaſſe für Leipzig und Umgegend, Herr Otto Pollender, ſeine
Stellung zur Parteiagitation ausgenutzt habe, mit einer ſehr
verdächtigen „Entrüſtung“ zurückgewieſen. Nunmehr hat die
vorgeſetzte Behörde, der Rat der Stadt Leipzig, ihre Unter-
ſuchung der erwähnten Vorwürfe gegen Herrn Pollender be-
endet und das Ergebnis der Unterſuchung in einer Herrn Pol-
lender zugegangenen Rüge niedergelegt. Es wird darin feſt
geſtellt, daß Pollender Kaſſeneinrichtungen und Kaſſenkräfte zur
Abfaſſung einer ſozialdemokratiſchen Zwecken dienenden Agi-
tationsbroſchüre für die Kaſſenwahlen benutzt hat, und daß
eine direkte Verwendung von Kaſſenmitteln zu dem gleichen
Zwecke nur dadurch verhütet wurde, daß das Verſicherungsamt
noch rechtzeitig die bereits angeordnete Verſendung der Druck-
ſchrift auf Koſten der Krankenkaſſe unterbinden konnte. Die
Herrn Pollender erteilte ſchriftliche Rüge ſchließt mit folgen-
den Sätzen: „Sie haben ſich ſomit auch in finanzieller Hin-
ſicht einer Verletzung Jhrer Amtspflicht ſchuldig gemacht. Soll-
ten Sie in der einen oder anderen Richtung zu einer Wie-
derholung vorſchreiten, ſo würden Sie auf Grund der Beſtim-
mungen in 8 42 des Krankenverſicherungsgeſetzes und S 24
der Reichsverſicherungsordnung Jhre Amtsentſetzung zu ge-
wärtigen haben.“ Dieſe Feſtſtellung iſt jedenfalls wertvoll
und der ganze Vorgang außerordentlich lehrreich.

Lokales.

Merſeburg, 7. November.
Der Frauenbund hielt geſtern eine Sitzung, die recht gut

beſucht war: auf den von Frl. Dr. Goſche gehaltenen Vortrag
werden wir noch zurückkommen.

Die Ortszulagen für Lehrer werden nächſten Montag
in der Stadtverordneten-Sitzung beraten werden.
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Amtliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung
betreffend die Prüfung von Fleiſch

beſchauern.
Für die Prüfung von Fleiſchbe

ſchauern, welche im November j. J.
in Halle a. S. abzuhalten iſt, habe
ich Termin auf
Dienstag, den 25. November d. J.,

vormittags 9 Uhr,
anberaumt.

Zur Prüfung dürfen nach 8 3 der
Prüfungsvorſchriften nur zugelaſſen
werden männliche Bewerber, die

J. das 23. Lebensjahr vollendet
und das 50. Lebensjahr noch
nicht überſchritten haben,

2. körperlich tauglich, insbeſondere
im Vollbeſitze ihrer Sinne ſind,

3. mindeſtens 4 Wochen lang
einen theoretiſchen und prakti-
ſchen Unterricht in der Schlacht
vieh und Fleiſchbeſchau in
einem der Schlachthöfe zu
Halle a. S., Eisleben, Weißen-
fels oder Raumburg a. S. ge
noſſen haben.

Ausnahmsweiſe dürfen Bewerber
zugelaſſen werden, welche das 23.
Lebensj ſahr noch nicht vollendet oder
das 50. Lebensjahr bereits über-
ſchritten haben.

Die Geſuche um a ſung zur
Prüfung ſind in Halle a. S., Weißen-fels, Zeitz und Eisleben durch die
PolizeiVerwaltungen, im übrigen
durch dieLandräte an den Vorſitzenden
der Prüfungskommiſſion zu richten.

Merſeburg, den 3. Oktober 1913
Der Königl. Regierungs Präſident.

J V.: Boltze.

Vorſtehendes bringe ich zur Kennt-
nis der Jntereſſenten.

Merſeburg, den 16. Oktober 1913.
Der Königliche Landrat.

Frhr. von Wilmowski.
Die Dorfſtraße Frankleben- M üchel-

nerſtraße wird bis aufWeiteres wegen
Vornahme von Waſſerleitungs-
arbeiten für fremdes Fuhrwerk ge
ſperrt. Der Verkehr wird hinter
dem Dorf herum gewieſen.
Frankleben, den 6. Novber. 1913.

2 e Boße.

Gottesdienſt Anzeigen
Sonntag, d. 9. November '5. n. Trinttatis).

Es predigen
Dom. Vorm. 10 Uhr:Wuttke.
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdtenſt.
Nachm. 5 Uhr: Superintendent Bithorn.

Lutherfeier für alle evangeliſchen
Chriſten unſerer Stadt.

Liedertexte werden am
verabfolgt.

Freiwillige Gaben für die evangeliſche
Bewegung in Oeſterreich erbeten.

Abends ,8 Uhr: Jungfrauen- Verein,
Seffnerſtr. 1.

Do mfrauenhilfe: Das erſteNähen findet ſtatt Montag, den 10. R
nachm. 4 Uhr, in Rülkes Hotel.

Diakonus

Domeingange

Stadt. Sorntag, vorm. 10 Uhr:
Paſtor Berger.

Nachm. 5 Uhr: Siehe Dom.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdirnſt.

Pavor Riem.
Abends 8 Uhr: Jünglingsverein.

Paſtor Werzher.
Dienstag 8 Uhr ev. Mädchen-

bund ron Maximi, Turnſtunde,Gymnoſiglturrhade, Paſtor Riem.

Mittwoch, abends 8 Uhr ev Mädchen-
bund von St. Maximi: Singen; Mühl-
ſtraße 1. Paſtor Riem.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor Boit.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Mittwoch, den 12 November abends

8 Uhr: Zuſommenkunft des evangl. Mäd-
chen-Vereins St. Thomage im Pfarrhauſe.

Volksbibliothek und Leſehalle geöffnet
Sonntag von 1I--12 Uhr mittags und
3--7 Uhr nachmittage.

Katholiſcher Gottesdienſt.
Wintergottesdienſtordnung 7 Uhr

Beichte, 8 Uhr: Frühmeſſe, 10 Uhr:
ochamt und Predigt, nachm. 2 Uhr:
hriſtenlehre oder Andacht.

Stadttheater in Halle.
Sonnabend, den 8. November, abends

7 Uhr: Wilhelm Tell.

für Wasche un
Hauspufz

unentbehrlich

m

Private Anzeigen

Artskraukenkaſſe der

Zimmerer zu Merſeburg.
GeneralVerſammlung

t d. 8. November, abends
81/, Uhr in Satze Reſtaurant.

Tagesordnung.1. Wahl zweier Reviſoren.

2. Verſchiedenes.
Beiträge werden entgegen ge-

nommen. Der Vorſtand.
Joh. Seb. BachVerein.

Nächſte Übung:
Sounabend, den S. November,

um 8 Uhr
im Singſaal des Bymnaſiums.

H. Berger.
Tannen-

Deckreiſig
wird abgegeben.

Teichſtraße 3/5.

sprechen kann.

r

Von
fähigen

dSelhſtkäufer

wird ein Landgut in Mittel-
deutſchland, möglichſt in der
Provinz Sachſen zu kaufen
geſucht. Ausführliche Angaben
mit äußerſter Preisforderung
unter Poſtlagerkarte Nr. 361
Magdeburg.

ernſtlichem zahlungs-

Alte ſehr gute Lebensver-
ſicherungs- Geſellſchaft ſucht

rührige Vertreter
jeden Standes u. Berufs für

Merſeburg u. Umgegend
bei höchſter Proviſion. Bewerbung.
unt. A. R. 73. poſtlagernd Eis-
leben erbet. (2261

Ah

Empfehle undFreitag

gepökelte Kinderbruſt.
Karl Kellermann, Fleiſchermeiſter.

jeden Dienstag eſtrikt, Triko-Untertaillen ne
Große Auswaßl.

H. Schnee Nachfl.
Halle a. S., Gr. Steinſtraße. 84.

Einladung
Veranſtaltung des Vaterländiſchen Frauen Vereins

für Merſeburg-Laud, e. V.

auf MHittwoch, den 12. November 1913, nachm. 54 Uhr im
großen Saale des Tivoli in Merſeburg.

1. Vortrag des Herrn Henſe i in g Deutſchlands Erhebung“. Die
Zeit der Befreiung in Lichtbildern.)

2, Lieder zur Laute, geſungen von Hannes Avenarius.
3. Jm großen Saale „Vaterländ Gedächtnisausstellung 1813“

(Bilder und Bücher).
Es iſt ein kaltes Büffet aufgeſtell'. Der

Vereinskaſſe.
lin trittskarten für

1 Mark, 3. Platz 0,50 Mark.
Die Vorsitznende.

in die

2. Platz

Wilmowski

Ueberſchuß fließt

Nichtmitglieder 1. Platz 35 Mark,

Freif er. v.

Königl. Schloßgärtnerei
empfiehlt den geehrten Herrſchaften bei paſſe

Bindereien jeder Art
Ferner empfehle

Topfpflanzen und Schnittblumen
zu ſoliden Preiſen. Beſtellungen werden gern entgegengenommen.
Tel. 477. W. Starke. Schloßgärtner. Tel. 477.

Vom S. ab ſtellen wir in Halle, „votel Rotes Roß“ einen Trans-
port prima 1 und 26 jährige

Vohlen,.
D. Rheiuländer und belgiſchen Schlages,
zum Verkauf und laden Käufer höflichſt ein.

nden Gelegenheiten
ſowie Tafeldekorationen.

R.

Gebr. Sachs, Gr. Salze, Tel Schönebeck 453.
Ein ſehr großer Transport junger, hochtragender und neumilchender

Kühe mit den Kälbern,
desgl. jährige Färſen

iſt wieder bei eingetroffen
dieſelben ſehr preiswert.L Nürnberger, Merſeburg, Tel. z.mir und ne

ne

Hus Anlass meines 80. Geburtstages sind mir von allen
Seiten und aus allen Kreisen soviel herzliche Beweise der Liebe
und Anteilnahme entgegen gebracht worden, dass ich nur auf
diesem Wege jedem einzelnen meinen wärmsten Dank dafür aus-

Benkendorf, den 6, November 1913.

See

Henkels Bleich-Soda
fienkel C2 Dis seldorkf.

90 e

Max von Zimmermann.

e

Aufmerksame MäsestgsteBedienung. 00020000000 30 Prolse.
c 000000 200000000000 W

S J Karl Länzer
Adolf Schäfers Vachf. Entenplan

Spezialgesehäft
Leinen- und Baumwollwaren

Bettwäsche Bettfedern Betten

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.

Merseburg-

J 9o Pernspr. 259. 53o

2000000000000 02Sollte P o GrosseQualitäten. 900000 Auswunhl.

Hervorragendes Angebot in

Terppicohen
durch ganz besonders günstigen Abschluss:

Enorme Auswahl
ausgesucht schöner Muster im Geschmack

Jo rovan, Schiras, Täbris. Anatol,
Bouclé, Modern. Verdure cete.
650Wwie zu jeder Stilart passend.

bis Mk. 500.00

Grösse Mk. 26.00 25.C00 19.00 17.00 g0
24. 1350200 17.00 12.00)
Grösse Mk. 39.00 36.00 28.00 24.00 2

za. 17550235 21.00 1900
Grösse i2 Mk. 95.00 80.00 75.00 62.00 3970

za. 2005300 50.00 40.00

allen Grössen, von Mk. Van.
Felle ausgesucht schöne Stücke, in

allen Grössen undBrücken, Vorlegar, Matten,

Otto Dobkowitz,
Entenplan S. Entenplan S.
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